SpG 10.3 Herausforderungen und Chancen Sozialer Arbeit

Die Unterrichtseinheit übernimmt mehrere Funktionen: Zum einen vertieft sie einen wichtigen Aspekt des Sozialstaats und schärft den Blick auf die soziale Praxis. Ferner können Vor– bzw. Nachbereitung des Praktikums integriert werden, sie hilft eigene Interessen und Fähigkeiten auszuloten und gibt Anregungen für verschiedene berufliche bzw. ehrenamtliche Tätigkeiten. Die häufig selbsttätig zu erarbeitenden Themen erlauben das Einüben von Arbeitsweisen und Methoden der Qualifikationsphase. Schließlich leistet sie einen wertvollen Beitrag zur Entwicklung von Toleranz, Empathie und Verantwortungsbewusstsein.

Inhalte und Methoden erlauben eine stark an der sozialen Praxis orientierte Unterrichtsgestaltung. Bei mehreren Themen können die Grundlagen über Recherchen und Kurzreferate von Seiten der Schülerinnen und Schüler gelegt werden. Dafür ist ausreichend Vorbereitungszeit einzuräumen, die Themen sind also rechtzeitig zu vergeben.

Die Vorschläge sind z. T. sehr umfangreich. Es wird nicht möglich sein, alle zu realisieren. Vielmehr erhält die Lehrkraft damit die Möglichkeit, ggf. zusammen mit den Schülerinnen und Schülern auszuwählen – immer mit Blick auf die lokalen und regionalen Bedingungen und den zur Verfügung stehenden Praktikumsstellen. 

Der Kontakt mit Menschen mit Handicaps, ggf. auch in schwierigen und schwierigsten Lebenssituationen, und die Begegnung mit Leid bei Erkundungen oder Praktika bedeutet für viele junge Leute eine neue Erfahrung. Ein behutsamer und vorsichtiger Umgang mit den Personen und Themen ist Voraussetzung für einen verantwortungsbewussten Unterricht.

Da in der Fachliteratur die begriffliche Unterscheidung zwischen Sozialer Arbeit, Sozialarbeit und Sozialwesen nicht konsequent vorgenommen wird, wird hier zwar – dem Lehrplan entsprechend – der Begriff „Soziale Arbeit“ verwendet, er bleibt aber für deren verschiedene Facetten offen, so z. B. für die verschiedenen Formen der Sozialpädagogik.     

Hinweise zur Verbindung mit dem Sozialpraktikum

Der Lehrplan sieht ausdrücklich die Verknüpfung mit dem im WSG–S abzuleistenden Praktikum vor. Dies gilt für die das Praktikum vorbereitenden Exkursionen und Gespräche, aber auch für die Vor– und Nachbereitung des Praktikums selbst. 

Je nach schulspezifischer Situation und zeitlicher Positionierung des Sozialpraktikums kann auch eine Teilung der Unterrichtseinheit sinnvoll sein: Grundlagen und Basisinformationen zum Thema dienen dann der Vorbereitung auf verschiedene Formen des Sozialpraktikums; Erfahrungen aus den Praktika, reflektierende und problematisierende Elemente werden die Nachbereitung der Praktika unterstützen. Diese Aufteilung erfordert zusätzliche planende und organisatorische Vorarbeiten. Die Elemente der vorliegenden Unterrichtseinheit, die sich gut für die Nachbereitung eignen, sind in der tabellarischen Übersicht entsprechend gekennzeichnet („ggf. Nachbereitung“). 

Es empfiehlt sich, an diesen Stellen vor allem die Praktikumsberichte in den Unterricht einzubeziehen. Mehrere Gesichtspunkte können auf deren Grundlage vorgestellt werden, so z. B. Aspekte zur Jugendarbeit, zur Krankenpflege, zur Alten– und Behindertenarbeit.

Der folgende Vorschlag nimmt diese Möglichkeit wahr und liefert in den für die Unterrichtseinheit vorgesehenen 22 Stunden eine Reihe von Anknüpfungspunkten für die Nachbereitung des Praktikums.

Begleitende Methode „Erstellen eines Glossars“:  

Die hier vorgeschlagene Unterrichtseinheit kann kontinuierlich von der Erstellung eines Glossars begleitet werden. Es dient einerseits als Ergebnissicherung, liefert ein Beispiel für die verstärkt zu fordernde Selbständigkeit der Schülerinnen und Schüler und bereitet gleichzeitig auf eine besondere Form der individuellen Leistungserhebung in den projektorientierten Seminaren der Qualifikationsphase vor. Das Glossar zu „Soziale Arbeit“ bildet am Ende der Unterrichtseinheit ein kleines Kompendium und die Grundlage für das Grundwissen und für Leistungserhebungen. Sammlung und Klärung der Fachbegriffe obliegen dabei den Schülerinnen und Schülern. Es empfiehlt sich, die Begriffe z. B. alphabetisch, zeitlich oder thematisch auf Schülergruppen aufzuteilen. Eine kleine Redaktionsgruppe sorgt dafür, dass alle Schülerinnen und Schüler stets den neuesten Stand des Glossars zur Verfügung haben, z. B. über Aushänge oder als digitales Lexikon. Die Lehrkraft wird auf die Verwendung von Fachlexika und eine verständliche Sprache drängen. Es gilt eine unreflektierte Übernahme oder das Kopieren von Vorlagen, z. B. aus dem Internet, zu verhindern.      

Für die Vorbereitung und Durchführung der Unterrichtseinheit finden Sie hier Hinweise auf leicht zugängliche Materialien sowie hilfreiche Internetadressen. 

Alle hier online verfügbaren Texte, Materialien und Anregungen stammen von den Autoren und können für den Unterricht kopiert werden.

Vorschlag zur Gliederung der Stundensequenz und Links zu den Materialien:

Soziale Arbeit: Formen – Chancen – Herausforderungen  (22 Stunden)

1  Was versteht man unter „sozialer Arbeit“? 

2  Soziale Arbeit in unserer Region 

3  Jugendarbeit heute: Formen und Strategien

4  Krankenpflege: Formen und Grundsätze 

5  Grundlagen und Herausforderungen für die Altenarbeit 

6  Soziale Arbeit mit Behinderten: Chancen und Grenzen

7  ethische Aspekte sozialer Arbeit 

8  Grundwissen

Wird die Profilstunde im Fach Sozialpraktische Grundbildung angesiedelt, so sind für SpG 10.3  folgende Vertiefungen und Ergänzungen vorgesehen 

  (9) Formen sozialer Hilfe in Geschichte und Gegenwart

(10) Perspektiven für Studium und Beruf.

Hier finden Sie eine Beschreibung des möglichen Ablaufs der Unterrichtsstunden mit Informationen zu Inhalten, Fragestellungen und Methoden (Download der gesamten Unterrichtssequenz).

Die folgende tabellarische Übersicht enthält Hinweise für den Ablauf der Sequenz mit Vorschlägen für das inhaltliche und methodische Vorgehen sowie Links zu ergiebigen Materialien.

	
	Inhalte und Fragestellungen
	Ziele, Vorgehen und Methoden
	Informationsquellen und Materialien

	1

1.1

1.2

1.3

1.4
	Was versteht man unter „Sozialer Arbeit“?

Warum ich diesen Beruf ausübe

Soziale Arbeit:

Aufgaben und Bedingungen 

Herausforderungen im Alltag

Zusammenfassung:

„Soziale Arbeit“ – Definitionen
	Auswertung von Aussagen nach Motiven und Einschätzungen der eigenen Arbeit

Erstellen einer Übersicht über Anforderungen, Aufgaben, Träger und Angebote für soziale Berufe anhand von Stellenausschreibungen; Systematisieren der Tätigkeitsbereiche

Auseinandersetzung mit Fallbeispielen;

Systematisieren der in sozialen Berufen geforderten Fähigkeiten

Zusammenführen der Ergebnisse 

aus 1.1 und 1.2
ggf. alternativ: Überprüfen vorgegebener Definitionen
	M 1 Warum ich meinen Beruf gewählt habe

M 2 Auswerten von Stellenangeboten und Systematisieren von Tätigkeitsbereichen 

M 3  Fähigkeiten und Kompetenzen in sozialen Berufen

M 4  Erstellen einer Arbeitsdefinition 



	2

2.1

2.2


	Soziale Arbeit in unserer Region

Bestandserfassung

sozialer Einrichtungen 

Ausgewählte Probleme der Einrichtungen


	Porträts verschiedener Einrichtungen, ggf. in Zusammenhang mit der Nachbereitung von Praktika

Erarbeiten der Probleme anhand von Presseberichten, Presseerklärungen von Dachverbänden, Kontakten mit Trägern oder Interviews mit Fachkräften in den Einrichtungen und Erfahrungen aus dem Praktikum
	Einbeziehen von Praktikumsberichten (ggf. Nachbereitung)

M 5 Herausforderungen für soziale Einrichtungen  

(ggf. Nachbereitung)




	3

3.1

3.2


	Jugendarbeit heute:

Formen und Strategien

Träger, Ziele und Strategien der Jugendarbeit

Beispiele für sozialpädagogische Maßnahmen


	Schülerrecherchen und Kurzreferate in arbeitsteiliger Gruppenarbeit zu

Trägern, Zuständigkeiten;

Klären der verschiedenen Möglichkeiten: Prävention – Leistungen – Intervention

Auseinandersetzung mit Beispielen bzw. Erkundung/Einladung eines Experten/ einer Expertin


	M 6 Themen für Kurzreferate zu

Organisation und Strategien der Kinder– und Jugendhilfe (ggf. Nachbereitung)

M 7 Fallbeispiele für sozialpädagogische Maßnahmen
M 8  Vorschlag für einen Interviewleitfaden

	4

4.1

4.2


	Krankenpflege:

Formen und Grundsätze 

Grundsätze der 

Pflege

Organisationsformen


	Sammlung von Erfahrungen aus dem Praktikum; ggf. auch anhand von Praktikumsberichten

Darstellung des Pflegemanagements in einer Klinik und in einem ambulanten Dienst;

Vergleich unter den Aspekten: zentrale Aufgaben und Ziele, personelle und infrastrukturelle Ausstattung, Organisation der Arbeitsabläufe, besondere Herausforderungen 
	M 9  Grundsätze der Krankenpflege (Arbeitsblatt) 

Praktikumsberichte

als Quellen

(ggf. Nachbereitung)

	5

5.1

5.2

5.3
	Grundlagen und Herausforderungen für die Altenarbeit  

älter werden – alt werden

Theorien zum Altern

Schwerpunkte der Sozial– und Betreuungsdienste


	Erarbeitung der verschiedenen Aspekte in Arbeitsgruppen, dabei Einbeziehen der Erfahrungen aus dem Praktikum:

AG 1: Welche Vorstellungen vom Altern es gibt

AG 2: Wie die Werbung mit dem Älterwerden umgeht

AG 3: Wann ist „alt“?

AG 4: Was die Altersforschung zum Altern sagt

AG 5: Jung bleiben!? – Wege, Umwege, Irrwege des Anti–Aging–Marktes

AG 6: Die ältere Generation in unserer Stadt – Wie reagiert die Kommune?

AG 7: „Pflegestufe II“ – Was bedeutet das eigentlich?

AG 8: Altersdemenz – Herausforderung für Pflegende, Kommune und Gesellschaft

AG 9: Leiden – Sterben – Tod
	M 10: Alt werden – alt sein: Vor welchen Herausforderungen steht die Altenarbeit?

schüleraktivierende und handlungsorientierte Aufgaben in arbeitsteiliger Gruppenarbeit

(AG 7 – 9 ggf. im Rahmen der Nachbereitung)

 

	6

6.1

6.2

6.3


	Soziale Arbeit mit Behinderten: Chancen und Grenzen

Zur Problematik des Begriffs Behinderung

Aufgaben und Formen der Behindertenarbeit

Interessenvertretung und –verbände 


	Sammlung von Erfahrungen aus dem Praktikum; ggf. auch über Praktikumsbericht

ausgewählte Beispiele:

– Offene Behindertenarbeit

– Barrierefreiheit – Ist sie bei uns verwirklicht? 

Ermitteln der Aufgaben der Behindertenbeauftragen und Vorstellung eines Interessenverbands


	M 11  Behinderung – Zur Problematik des Begriffs

M 12  Aufgaben und Formen der Behindertenarbeit: Beispiele

M 13 Interessenvertretung: Beispiele



	7

7.1

7.2


	ethische Aspekte sozialer Arbeit

Menschenwürde und Grundrechte im Alltag

aktuelle Herausforderungen für Politik und Gesellschaft


	ethische Standards und das Beispiel der „freiheitsentziehenden Maßnahmen“

Ggf. Ergänzungen und Austausch von Erfahrungen aus dem Praktikum

Verständnis schaffen für Menschen mit Handicaps

die aktuelle Diskussion: zwischen Integration und Inklusion

– Positionen zur UN–Behindertenrechtskonvention 

– Film „Klassenleben“

	M 14  Wie die Grundrechte auch unter schwierigen Bedingungen sichergestellt werden: das Beispiel der „freiheitsentziehen–den Maßnahmen“

M 15 Verständnis schaffen: Methode Perspektivenwechsel

M 16  Die UN–Behindertenrechtskonvention: Herausforderung für das deutsche Bildungssystem? 

M 17  Hinweise für die Lehrkraft zum Film „Klassenleben“

	8
	Grundwissen
	Grundlage: im Lauf der Unterrichtseinheit erstelltes Glossar, z. B. als digitales Lexikon
	


M 1  Warum ich meinen Beruf gewählt habe

Aufgaben:

1 Ermitteln Sie aus den Aussagen die Motive für Berufswahl und Berufsausübung!

2 Erörtern Sie Vorteile und Probleme, die sich ergeben, wenn die Wahl eines sozialen  

   Berufs sehr stark in der eigenen Biographie begründet wird!

Markus, 35 Jahre, Sozialarbeiter in einem Jugendamt:

„Mir war schon in der Schulzeit klar, dass ich irgendetwas im sozialen Bereich machen werde. Ursprünglich wollte ich Kindern in schwierigen Situationen helfen, weil ich selber keine leichte Kindheit hatte. Ohne stabile Familienverhältnisse aufwachsen? Da kann ich gut mitreden und mitfühlen. Mit Kindern habe ich zwar jetzt auch zu tun, aber meine Alltagsarbeit besteht in der Bearbeitung juristischer, vor allem familien– und versorgungsrechtlicher Probleme oder in der Abklärung von schwierigen Verhältnissen in Familien. Zugegeben, meine Arbeit habe ich mir früher anders vorgestellt, andererseits weiß ich, dass ich damit oft die sozialen und finanziellen Grundlagen für Kinder lege, die es verdammt schwer haben. Wenn man es so sieht, helfe ich tatsächlich Kindern in schwierigen Situationen.“

Thomas, 51 Jahre, Sonderpädagoge an einem Förderzentrum: 

„Als Zivildienstleistender war ich in einer sogenannten Beschützenden Werkstatt. Dort habe ich eine Erfahrung gemacht, die ich vielen Menschen wünsche: Wenn man junge Leute mit Handicap professionell und mit viel Geduld in der Kindheit und Jugend fördert, sind viele von ihnen zu tollen Leistungen fähig, die ihnen ein selbstbestimmtes Leben nach ihren Möglichkeiten sichern. Oft ist die Entwicklung verzögert und jeder von ihnen braucht ein sehr individuelles Coaching. Aber dann tun sich oft überraschende Potenziale auf. Wir haben an unserem Förderzentrum einen „guten Geist“, der auch kleinste Erfolge unserer Schüler registriert und für wichtig hält. Dieser „Geist“ macht mir den Alltag zusätzlich schön.“      

Christine, 46 Jahre, Leiterin einer Station in einem Pflegeheim:

„Eigentlich war ich Bürokauffrau in einem Baugeschäft. So richtig glücklich war ich mit diesem Beruf nie. Mit 26 Jahren habe ich dann noch einmal umgesteuert: Ich hatte die Möglichkeit, eine weitere Ausbildung anzufangen. Ich bin ausgebildete Altenpflegerin, meine frühere Ausbildung erleichtert mir den kleinen Aufstieg und meine jetzige Tätigkeit. 16 Jahre lang war ich selber auf der Station, die ich jetzt leite. Altenpflege ist ein verdammt schwerer Job, wenn ich an die Anforderungen denke, die Bewohner, Angehörige, unsere Geschäftsleitung und die Behörden stellen. Aber es kommt auch viel Dankbarkeit zurück. Meine Hauptaufgabe sehe ich jetzt darin, die fachliche Qualität und die menschliche Atmosphäre auf meiner Station zu sichern. Da muss man vor allem auch das eigene Personal im Blick haben. Die Wirtschaftlichkeit unserer Einrichtung muss ebenfalls stimmen, und wir können es uns nicht leisten, wegen irgendeines Fehlverhaltens in Verruf zu geraten.“     

Nicole, 27 Jahre, Erzieherin in einem Kindergarten:

„Kindernärrisch war ich schon immer, als große Schwester von drei jüngeren Geschwistern hatte ich ja jede Menge Erfahrung mit Kindern. Aber das, was ich jetzt mache, ist doch noch einmal etwas anderes. Ich leite eine Gruppe mit mehreren Kindern, die von ihrer Familie her nicht oder ganz wenig deutsch sprechen. Das ist für unser Stadtviertel nicht ungewöhnlich. Die Zusammenarbeit in der Gruppe mit den „normalen“ deutschen Kindern ist nicht immer einfach. Und deren Eltern haben die Sorge, ihre Kinder würden damit in ihrer Entwicklung gehemmt. Meine Hauptaufgabe ist es also, die verschiedenen Ansprüche bei den Kindern und Eltern so zu vereinbaren, dass alle einen möglichst großen Nutzen haben. Gottlob lernen kleine Kinder relativ schnell deutsch. Und wenn ich dann sehe, dass viele Kinder aus meiner Gruppe später ordentlich ihre Grundschule oder manchmal sogar das Gymnasium hinbekommen, dann bin ich eigentlich wieder gut motiviert. In meiner Arbeit sehe ich einen sinnvollen Beitrag, Kindern mit nichtdeutschen Eltern die Integration in unsere Gesellschaft zu erleichtern – oft auch ihren Eltern selbst. Im Alltag ist das aber echte Graswurzelarbeit!“     

M 2  Auswerten von Stellenangeboten und Systematisieren von Tätigkeitsbereichen

1  

Die Wochenendausgaben von regionalen und überregionalen Zeitungen zeigen einen umfangreichen Stellenmarkt. Sichten Sie in zwei Ausgaben die Seiten Soziales/Soziale Berufe/Sozialarbeit. Wählen Sie für die Aufgabe insgesamt rd. 10 Stellenangebote aus:

Geben Sie einen Überblick über Anforderungen, Aufgaben, Träger und Angebote an die Bewerber! 

Hinweis für die Lehrkraft:
Die Antworten und Ergebnisse können nach folgenden Aspekten strukturiert werden: 

· Anforderungen an Abschlüsse: Universität, Fachhochschule, Ausbildung, Sonstige 

· Anforderungen an persönliche Eigenschaften und Kompetenzen

· Aufgaben/Tätigkeitsfelder, z. B. Altenarbeit, Behindertenarbeit, Familienhilfe, Gesundheitsberatung

· Träger der Einrichtung: staatlich, kommunal, kirchlich, freie gemeinnützige Träger (z. B. Vereine), Stiftungen, private Unternehmen

· Vergütung und berufliche Perspektiven, z. B. Gehaltsklassen, tarifliche Leistungen, Sozialleistungen, Aufstiegschancen

2

Alle gängigen und leicht zugänglichen Materialien zur beruflichen Orientierung, u. a. auch die entsprechenden Informationen der Berufsinformationszentren („biz“), listen „soziale Berufe“ auf.  Nehmen Sie diese Listen als Grundlage, um die verschiedenen Tätigkeitsbereiche für soziale Berufe zu erarbeiten!

Mögliches Ergebnis der  Systematisierung der Berufe und Tätigkeitsbereiche:

Kinder– und Jugendhilfe

Behindertenarbeit

Altenhilfe

Krankenpflege und Rehabilitation

Drogen– und Suchtberatung

Beratungsstellen (Erziehung, Familie, Ehe, Partnerschaft)

Arbeit in psychiatrischen Einrichtungen 

Schulsozialarbeit

soziale Hilfen in Sozial– und Jugendämtern

Suchtkrankenhilfe

Arbeit mit speziellen sozialen Gruppen: z. B. mit Obdachlosen, Strafentlassenen, Selbsthilfeeinrichtungen und Netzwerken

M 3   Fähigkeiten und Kompetenzen in sozialen Berufen 

Die folgenden fünf Situationen stammen aus dem Alltag von Einrichtungen, die Soziale Arbeit leisten. Die folgenden Aufgaben können arbeitsteilig bearbeitet werden:  

a) Entwickeln Sie jeweils einen Vorschlag, wie die Fachkraft (kursiv) reagieren sollte!  

b) Erarbeiten Sie anschließend ein Profil von Fähigkeiten und Kompetenzen, die man 

braucht, um die Situation angemessen bewältigen zu können! Ziehen Sie dazu auch die in M 1 ausgewerteten Stellenangebote heran!

c) In jeder Situation spiegelt sich für die handelnden Personen eine ethische Fragestellung, oft  

    auch ein Dilemma wider. Beschreiben Sie, welche Werte und Argumente aufeinander tref- 

    fen und gegeneinander abzuwägen sind!   

1. Die Leiterin einer Kindergartengruppe merkt, dass der kleine Marcel sich immer stärker von den anderen Kindern zurückzieht und sich nur wenig am Geschehen beteiligt. Die Eltern kümmern sich wie gewohnt um ihren Sohn. Als sie sieht, dass er blaue Flecken hat und sofort in eine Ecke flüchtet, wenn Kinder Streit haben oder es laut wird, informiert sie mit Zustimmung der Kindergartenleitung das Jugendamt und bittet um Rat. Eine Sozialarbeiterin kommt vorbei. 

2. Ein Mitarbeiter in der Betreuungsbehörde des Landratsamtes erhält einen anonymen Telefonanruf. Die Betreuungsstelle prüft, ob für Personen eine Betreuung oder z. B.  eine freiheitsentziehende Maßnahme notwendig ist. Ggf. vermittelt sie auch eine vom Amtsgericht bestellte Betreuungskraft. Der Anrufer informiert darüber, dass ein 74–jähriger Witwer, der alleine auf einer Einöde lebt, zunehmend verwahrlost. Seine vier Kinder lebten alle weiter weg und kämen nur sehr selten vorbei. 

3. Das Jugendamt vermittelt bei schwierigsten familiären Verhältnissen Kinder in Pflegefamilien. Obwohl eine der Pflegefamilien einen guten Ruf genießt, laufen Meldungen von Nachbarn ein, die auf Fehlverhalten in der Familie hinweisen. Der Sachbearbeiter, ein Sozialpädagoge, bearbeitet den Fall.    

4. In einem integrativ geführten Bistro sind neben dem Fachpersonal auch rd. fünf Mitarbeiter/innen mit unterschiedlichen Formen von Handicaps in Küche und Service beschäftigt. Zwei dafür ausgebildete Mitarbeiter/innen betreuen sie als eine Art Paten während des Arbeitsalltags. Ein Gast beschwert sich über den schleppenden Service.  

5. In einem Pflegeheim weigert sich eine achtzigjährige Bewohnerin, etwas zu essen. Sie rührt das Essen nicht an, lehnt auch ein „Leibspeisen–Angebot“ ab, verschließt den Mund und wehrt sich dagegen, gefüttert zu werden. Um eine weitere Schwächung zu vermeiden, muss das Fachpersonal  reagieren.  

Hinweis für die Lehrkraft:

Mögliche Antworten zur Aufgabe b :

Überblick über die erforderlichen Fähigkeiten und Kompetenzen:

fachliche Kenntnisse, 

z. B. Fachwissen aus verschiedenen Leitwissenschaften: Sonderpädagogik, Heilpädagogik, Medizin, Entwicklungspsychologie, Pflegewissenschaft,  

überfachliche Kenntnisse, 

z. B. Grundzüge des Sozialrechts, Wissen um Zuständigkeiten in Verwaltung und Organisation, Einblicke in politische und gesellschaftliche Zusammenhänge

persönliche Eigenschaften, 

z. B. psychische Belastbarkeit, physische Belastbarkeit, Einfühlungsvermögen, Beobachtungsgabe, Kontaktfähigkeit, Kommunikationsfähigkeit, Fähigkeit zuzuhören, Fähigkeit zur Distanz und zur Abgrenzung, Frustrationstoleranz, Stabilität der Motivation 

M 4  Erstellen einer Arbeitsdefinition

Hinweis für die Lehrkraft:

Die folgenden beiden Definitionen aus der Fachdisziplin enthalten Elemente, die Schülerinnen und Schüler durchaus – eventuell in einer weniger wissenschaftlichen Diktion – sich anhand der bisherigen Materialien erarbeiten können. Ggf. kann man diese Definitionen auch zur Diskussion stellen.   

Soziale Arbeit als Beruf fördert den sozialen Wandel und die Lösung von Problemen in zwischenmenschlichen Beziehungen, und sie befähigt die Menschen, in freier Entscheidung ihr Leben besser zu gestalten. Gestützt auf wissenschaftliche Erkenntnisse über menschliches Verhalten und soziale Systeme greift soziale Arbeit dort ein, wo Menschen mit ihrer Umwelt in Interaktion treten. Grundlagen der Sozialen Arbeit sind die Prinzipien der Menschenrechte und der sozialen Gerechtigkeit.

                              (Definition der “International Federation of Social Workers”)

Soziale Arbeit ist Dienst am Menschen. Soziale Arbeit ist ein international anerkannter Beruf und eine Fachdisziplin, die sich damit beschäftigt, soziale Probleme zu verringern und Menschen in schwierigen Lebenslagen vermehrt an der Gesellschaft teilnehmen zu lassen.

(Erläuterung für Interessentinnen und Interessenten auf der Informationsseite einer Fachhochschule)

Aufgabe:

Entwickeln Sie, unter Berücksichtigung der bisherigen Ergebnisse, eine Arbeitsdefinition für „Soziale Arbeit“!  

(ggf. unterstützend: Denken Sie dabei vor allem an die Aspekte Professionalität, Arbeitsfelder und Bedürfnisse der betreuten Menschen!)

alternativ:

Überprüfen Sie – ggf. arbeitsteilig – anhand einer der von der Lehrkraft zur Verfügung gestellten Definitionen, ob die in den Stellenangeboten (vgl. M 1) gesuchten Tätigkeiten in allen Aspekten von der Erklärung erfasst werden!

M 5   Herausforderungen für soziale Einrichtungen

Hinweis für die Lehrkraft:

Ein Überblick über die Herausforderungen für soziale Einrichtungen lässt sich bei rechtzeitiger Vergabe von Arbeitsaufträgen über Presserecherche oder anhand von Presseerklärungen der Wohlfahrtsverbände erstellen. Eine Alternative ist ein Unterrichtsgespräch, in dessen Verlauf die Erfahrungen der Schülerinnen und Schüler aus dem Praktikum gesammelt werden. Auch die folgende unstrukturierte Liste von Aspekten lässt sich nutzen, z. B. als Grundlage für das Erstellen einer Mindmap.

1

Mit sozialen Einrichtungen hat jeder in irgendeiner Form Erfahrungen, ihre Probleme werden in der Öffentlichkeit diskutiert. Auch wenn Kindergärten, Pflegeheime, Beschützende Werkstätten oder Suchtkliniken sehr unterschiedliche Aufgaben und Ziele haben, gibt es für die sozialen Einrichtungen eine Reihe vergleichbarer Herausforderungen.

Sammeln Sie solche Problem– und Spannungsfelder unter den Gesichtspunkten Arbeitsbedingungen für das Personal, Wandel der Aufgaben, ökonomische Zwänge und Qualitätssicherung! 

Arbeitsbedingungen, z. B.

Belastung durch Schicht– und Wochenenddienste; knappe personelle Ausstattung. Überlastung im Alltag, niedrige Gehälter, z. T. lange Ausbildung, geringe Aufstiegschancen, geringes Ansehen, hohe Erwartungen der betreuten Personen und ihrer Angehörigen

Wandel der Aufgaben, z. B.:

veränderte und schwierigere Klientel (Verhaltensstörungen, Alterskrankheiten), Ersatz für die früher oft vom familiären Umfeld erbrachten Leistungen, z. B. bei Krisen, Krankheiten oder Pflegebedarf 

ökonomische Zwänge, z. B.:

Zwang zur Wirtschaftlichkeit, Wettbewerbsituation, Privatisierung von Einrichtungen mit wirtschaftlichem Erfolgsdruck, Rückführung sozialstaatlicher Maßnahmen

Qualitätssicherung, z. B.: 

hohe Anforderungen an Qualitätsstandards, Pflicht zur Dokumentation und Druck durch Öffentlichkeit, Zwang zur ständigen Weiter– und Fortbildung, Einhaltung gesetzlicher Vorgaben, Anforderungen an Transparenz der Qualität

2  

Internetadressen von Dachverbänden und bundesweit tätigen sozialen Organisationen und Einrichtungen 

Die folgenden Internetadressen und –portale führen zu einigen in der Öffentlichkeit ständig präsenten und bundesweit tätigen Einrichtungen und Verbänden. Sie machen häufig ihren Einfluss bei politischen Vorhaben im Sinne ihrer Aufgaben geltend oder weisen auf soziale Probleme hin. Ihre aktuellen Stellungnahmen und Presseveröffentlichungen ermöglichen Rückschlüsse auf die aktuellen Herausforderungen für soziale Einrichtungen

www.awo.org
Arbeiterwohlfahrt (AWO):  Wohlfahrtsverband mit einer Vielzahl von sozialen Einrichtungen bundesweit, hervorgegangen aus der deutschen Arbeiterbewegung, Bewältigung sozialer Probleme als Hauptaufgabe; Beiträge zum kritischen Dialog in Staat und Gesellschaft

www.caritas.de
Deutscher Caritasverband; Dachverband der katholischen Wohlfahrtspflege, „Anwalt für Benachteiligte“, Entwicklung von Hilfskonzepten und neuen Formen von sozialer Arbeit; Ziel: offener und verdeckter Not nachhaltig entgegenwirken; Einflussnahme auf politische Entscheidungen und die Rahmenbedingungen für Soziale Arbeit    

www.der–paritaetische.de
der Paritätische Wohlfahrtsverband: Spitzenverband der Freien Wohlfahrtspflege; Dachverband von über 10 000 eigenständigen Organisationen, Einrichtungen im Sozial– und Gesundheitsbereich

www.diakonie.de
Diakonisches Werk – Innere Mission und Hilfswerk der Evangelischen Kirche in Deutschland: Dachverband für die evangelischen sozialen Einrichtungen, Aufgabe: Angebot einer Vielzahl von sozialen Dienstleistungen und Hilfen

www.dieGesellschafter.de
die Gesellschafter: Zusammenschluss von Aktion Mensch, einer Reihe von Wohlfahrts–verbänden, ZDF mit dem Ziel, mehr Gerechtigkeit in der Gesellschaft zu schaffen, Motto: In was für einer Gesellschaft wollen wir leben?  

www.drk.de
das Deutsche Rote Kreuz: nationale Gesellschaft des Internationalen Roten Kreuzes mit 19 Landesverbänden, Wahrnehmung von Interessen derjenigen, die „der Hilfe und Unterstützung bedürfen“

www.lebenshilfe.de
Bundesvereinigung Lebenshilfe für Menschen mit geistiger Behinderung und ihre Familien: Dachverband für 16 Landesverbände und über 500 jeweils rechtlich eigenständige Organisationen und Einrichtungen

www.vdk.de
Sozialverband VdK Deutschland: Interessenvertretung und Dienstleister zu Fragen der Renten–, Gesundheitspolitik, Pflegereform, Behinderten– oder Arbeitsmarktpolitik

M 6   Themen für Kurzreferate zu Organisation und Strategien der Kinder–  und Jugendhilfe

1 

Die Jugendhilfe wird von verschiedenen Trägern geleistet: Grundsätzlich unterscheidet man zwischen „öffentlichen Trägern“ (Landkreise, kreisfreie Städte, Freistaat) und „freien Trägern“  (Verbände der freien Wohlfahrtspflege, Jugendverbände, Kirchen und Religionsgemeinschaften). 

Stellen Sie Organisationsform und Schwerpunkte der jeweiligen Einrichtung vor: 

a) das Bayerische Landesjugendamt: Organisation – Aufgaben – Herausforderungen

b) ein Jugendamt aus Ihrer Region (Landratsamt, Verwaltung in kreisfreien Städten):

    Aufbau – Aufgaben – aktuelle Themen

c) der Jugendhilfeausschuss im Landkreis (bzw. in der Stadt): Zusammensetzung – 

    Aufgaben – Probleme

d) Kinder– und Jugendhilfe auf kommunaler Ebene: Organisation und Aktivitäten

e) Formen der Kinder– und Jugendhilfe unter kirchlicher Trägerschaft

2 

aktuelle Themen aus der Kinder– und Jugendpolitik: 

Vorstellen eines Themas mit Positionen und Lösungsvorschlägen im politischen Raum 

(z. B. zur Schulsozialarbeit, zum Bildungs– und Teilhabepaket, zu Kinder und Medien, frühkindliche Förderung, Jugend in der Freizeit)  

Als Quellen eignen sich die Internetseiten des Bundesministeriums für Arbeit und Soziales zum Bildungspaket (www.bildungspaket.bmas.de) oder die Internetseiten der Kommission zur Wahrnehmung der Belange der Kinder im Bundestag („Kinderkommssion“ unter www.bundestag.de >Der Bundestag >Ausschüsse >Familie, Senioren, Frauen und Jugend

 >Kinderkommission) oder der Kinderkommission im bayerischen Landtag.

(unter www.bayern.landtag.de >Parlament >Gremien  >Kinderkommission).   

3

Die Redaktionsgruppe „Glossar“ klärt begleitend zu den Kurzreferaten einschlägige

Fachbegriffe und bereitet sie für das Glossar auf, z. B. : 

 
Jugendhilferecht – Amtsvormundschaft/Pflegschaft – Tagespflege – Inobhutnahme –freiheitsentziehende Maßnahmen – Jugendgerichtshilfe – Vollzeitpflege in Pflegefamilien – Heimerziehung – Verwahrlosung – abweichendes Verhalten – Sozialpädagogische Familienhilfe – Erziehungsbeistandschaft – Adoption – Prävention in der Jugendhilfe – Intervention in der Jugendhilfe – Täter–Opfer–Ausgleich – Kindeswohl

M 7  Fallbeispiele für sozialpädagogische Maßnahmen

Hinweis für die Lehrkraft:

Die folgenden Kurzbeschreibungen von problembehafteten Verhaltensweisen und Situationen bieten Anlässe, um Ideen für ein erfolgversprechendes Vorgehen zu entwickeln. Auch wenn den Schülerinnen und Schülern kein Expertenwissen zur Verfügung steht, können sie Maßnahmen überlegen, mit denen das beschriebene Ziel erreicht werden kann. Die Themen lassen sich arbeitsteilig in Gruppenarbeit erarbeiten. 

Aufgabe:

Wählen Sie eine der Situationen aus und schlagen Sie Maßnahmen zur Minderung oder Behebung des Problems vor!    

Stellen Sie Ihre Vorschläge in der Klasse zur Diskussion! Dabei soll die Realisierbarkeit und Erfolgswahrscheinlichkeit im Mittelpunkt stehen.

1  Maßnahmen gegen Schulmüdigkeit und Schulverweigerung

Das Problem: 

An einer Schule ist der Anteil von Schülerinnen und Schülern, die unregelmäßig ihrer Schulpflicht nachkommen oder den Schulbesuch völlig verweigern, in einer Jahrgangsstufe stark gestiegen. Die Schulleitung bittet professionelle Kräfte aus der Jugend– oder Schulsozialarbeit um Unterstützung.  

Das Ziel: 

Die Schülerinnen und Schüler sollen individuell begleitet und geführt werden, um ihnen das Erreichen eines Schulabschlusses und den Start in einen Ausbildungsberuf zu ermöglichen.

2  Hilfen bei jugendlichen Familiengründungen

Das Problem: 

Ein sehr junges Paar, bei dem die Mutter noch minderjährig ist, sieht sich, obwohl sie sich auf das Kind gefreut haben, ihrer Elternrolle nicht gewachsen. Die Partnerschaft scheint durch die neuen Herausforderungen instabil zu werden. Freunde wenden sich an das Jugendamt und machen auf die Situation aufmerksam.

Das Ziel: 

Das Paar soll in seiner Rolle und in seinem Verantwortungsbewusstsein gestärkt werden. Das Kindeswohl muss langfristig sichergestellt sein und die Partnerschaft nach Möglichkeit  stabilisiert werden.

3  Maßnahmen bei hohem Aggressionspotential

Das Problem: 

Zwei Jugendliche werden in einem Jugendtreff immer wieder gegen Sachen und Personen gewalttätig. Gespräche der Leiterin des Treffs mit ihnen bleiben erfolglos. Sie setzt sich mit den Eltern in Verbindung, die jedoch wenig Kooperationsbereitschaft zeigen. Als sie beim Jugendamt um Hilfe bittet, wird ein sogenannter Streetworker beauftragt, sich des Problems anzunehmen. 

Das Ziel: 

Die Jugendlichen sollen zu einem angemessenen Verhalten bewegt werden. Mittelfristig sollen sie in eine der im Jugendtreff aktiven Gruppen Gleichaltriger eingegliedert werden.

4  Hilfen für jugendliche Straftäter

Das Problem: 

Ein 15–jähriges Mädchen wurde schon mehrmals bei Diebstählen gestellt. Trotz einiger  Maßnahmen (z. B. Hausverbot in einzelnen Geschäften) wiederholen sich die Vorfälle. Da bei ihr auch Artikel gefunden werden, für die sie keine Verwendung hat, ist eine Art Sucht zu vermuten. Die Eltern wenden sich an eine Erziehungsberatungsstelle.

Das Ziel: 

Elternhaus und Beratungsstelle entwickeln ein Konzept, das der Fünfzehnjährigen in der aktuellen Situation helfen und ihr eine positive Lebensperspektive eröffnen soll.
M 8  Vorschlag für einen Interviewleitfaden

Hinweis für die Lehrkraft:

Sozialpädagoginnen und –pädagogen arbeiten in sehr unterschiedlichen Tätigkeitsfeldern und mit sehr verschiedenen Aufgaben und Zielen. Eine Organisationsgruppe kann mit Unterstützung der Lehrkraft ein strukturiertes Interview vorbereiten und durchführen oder die Einladung in den Unterricht organisieren. Der von einer weiteren Schülergruppe vorzubereitende Fragenkatalog kann folgende Aspekte umfassen oder mit Hilfe des folgenden Katalogs ergänzt werden:

– Tätigkeitsfeld, Ausbildung und Laufbahn
– Träger, Größe und Porträt der Einrichtung
– ihre Positionierung im Umfeld sozialer Einrichtungen 

– Arbeitszeiten, –bedingungen, Vergütungen (nicht personenbezogen)
– persönliche Aufgaben und Erfahrungen, ggf. berufliche Perspektiven 

– Ablauf der Alltagsarbeit 

– anonymisierte Fallbeispiele, Erfolge und Misserfolge bei der Tätigkeit
– persönliche Motivation, ggf. Veränderung während der bisherigen beruflichen Laufbahn
– Fort– und Weiterbildungs–, Aufstiegsmöglichkeiten allgemein
– Art der Teamarbeit, Berufszufriedenheit im Tätigkeitsfeld
– Erfahrungen mit Behörden, medizinischem Dienst („Pflege–TÜV“)

– Zusammenarbeit mit Organisationen und Einrichtungen, auch mit Gesundheitseinrichtungen  

– Erwartungen an die Kommune bzw. die Politik
– Feedback von Seiten der betreuten Personen und deren Angehörigen

– Empfehlungen für junge Leute, die an sozialen Berufen interessiert sind

M 9  Grundsätze der Krankenpflege 

Hinweis für die Lehrkraft:

Die Erfahrungen aus dem Sozialpraktikum können an dieser Stelle aufgegriffen und gebündelt werden. Die Praktikumsberichte dienen ggf. als Quelle. 

Arbeitsaufträge:

Die meisten Kliniken und Einrichtungen haben Pflegeleitbilder oder Grundsätze formuliert, die sie für die eigene Arbeit wie auch für die Öffentlichkeitsarbeit nutzen. 

Eine Klinik stellt in ihrem Profil die Begriffe in der linken Spalte der folgenden Tabelle als zentrale Aspekte ihrer Pflegearbeit auf ihrer Homepage heraus. Ein Patient möchte wissen, wie sie in der Wirklichkeit umgesetzt werden. 

1

Erläutern Sie – ggf. unter Einbeziehung eigener Erfahrungen im Praktikum – an einem Beispiel in der mittleren Spalte, was sie im Alltag bedeuten! 

2  

Ergänzen Sie die Übersicht in der rechten Spalte mit wirklichen oder erfundenen Negativbeispielen!

	Aspekt der Pflege
	positives Beispiel
	problembehaftetes Beispiel

	1 Achtung vor der Menschenwürde

Achtung der Menschenwürde und der Grundrechte: Sicher–stellen der Intimsphäre und der Privatheit, Ermöglichen eines Lebens, Leidens und Sterbens in Würde 
	
	

	2 Bedürfnisse der Patienten

möglichst hohes Maß an Wohlbefinden durch Berücksichtigung der körperlichen, geistigen, seelischen, sozialen und spirituellen  Bedürfnisse
	
	

	3 Sicherung des Selbst–bestimmungsrecht

Höchstmaß an Zugeständnissen an die Selbstständigkeit, Entscheidungsfähigkeit und das Selbstbestimmungsrecht 
	
	

	4  Gute Kommunikation

Sicherstellen der Kommunikation mit den Patienten und deren Angehörigen: Bedeutung des Zuhörens, der Information und der emotionalen Zuwendung  
	
	


	5 Professionalität der Arbeit

Professionalität bei der täglichen Arbeit, Orientierung am Entwicklungsstand der Pflegewissenschaft mit Bereitschaft zur ständigen Fortbildung
	
	


3  

Zur Diskussion gestellt:  Möglichkeiten und Grenzen eines „Pflegeroboters“

Ingenieure arbeiten schon seit Jahren an der Entwicklung von sogenannten Pflegerobotern. Mit Hilfe intelligenter Software, Sensoren, Kameras, Spracherkennungstechnik und Elektronik sollen sie alle routinemäßigen Pflegetätigkeiten in Kliniken oder Pflegeheimen übernehmen können. Es gibt bereits Prototypen aus deutscher und japanischer Produktion, die viele Alltagstätigkeiten meistern. Die Kosten werden pro Roboter auf etwa 20 000 €  geschätzt.

Versetzen Sie sich in die Situation des Pflegeleiters / der Pflegeleiterin in einer Klinik! Er / Sie soll der Klinikleitung Argumente vorlegen, die für bzw. gegen die Anschaffung eines Pflegeroboters sprechen. Zu welcher Empfehlung neigen Sie?

M 10  Alt werden – alt sein: Vor welchen Herausforderungen steht die Altenarbeit? 

Hinweis für die Lehrkraft:

Das Thema Grundlagen und Herausforderungen für die Altenarbeit kann als kleines Projekt angelegt werden. Mit den Themen der Arbeitsgruppen 1, 4 und 8 lassen sich die zentralen Inhalte abdecken, die anderen hier vorgeschlagenen Arbeitsgruppen können das Thema auffächern bzw. vertiefen.  

Arbeitsgruppe 1: 

Welche Vorstellungen vom Altern es gibt

In einer Buchhandlung finden sich auf einem Büchertisch unter dem Plakat „Generation Silver“ folgende Buchtitel. Ihr könnt aber auch selber auf die Suche gehen oder nach weiteren Titeln recherchieren.

Aufgabe:

Hinter den Buch– und Aufsatztiteln verbergen sich verschiedene Auffassungen vom Älterwerden oder Altsein. Formulieren Sie anhand der Titel die verschiedenen Perspektiven!

· Ab Sechzig leb ich anders als ihr denkt

· Älter werden – Neues wagen 

· Die gewonnenen Jahre

· Alter – Schicksal oder Gnade?

· Männer altern anders

· Mit Altersleiden umgehen lernen 

· Mit den Augen der Weisheit: Hochbetagte erzählen 

· Na, auch schon dreißig? Ein Trostbüchlein für ältere Mitbürger

· Älter werden wir jetzt – Happy Aging statt Forever Young

· Älter werden, Neues wagen

· Älter werde ich später

· Selbstbestimmt leben – gut betreut wohnen

· Wer älter wird, hat mehr vom Leben

· Frauen werden nicht älter, Frauen werden besser

· Schöne junge Welt. Warum wir nicht mehr älter werden

· Älter werden nur die anderen

· Denksport für Ältere: geistig fit bleiben

· Vielleicht die besten Jahre überhaupt

· Erfolgreich altern

· Papa, ich bin´s doch – Wie man mit Alzheimer–Patienten umgehen lernt

· Leben erinnern: Biographiearbeit mit Älteren

· Tritt einen Schritt zurück und du siehst mehr

· Die Kunst des Alterns: Reifen und Loslassen

· Mit 70 um die Welt

· Ältere Menschen: Neue Medien – Why offline?

· Handbuch innovative Kommunalpolitik für ältere Menschen 

· Was heißt hier alt? Anstiftung zum Eigensinn

· Altersglück 

· Weitergeben! Anstiftung zum generativen Leben

· Grau ist bunt. Was im Alter möglich ist

· Wenn Paare älter werden – Die Liebe neu entdecken

· Die Freiheit der späten Jahre

· Gartenarbeit leicht gemacht – mit seniorenfreundlichen Geräten!

Arbeitsgruppe 2: 

Wie die Werbung mit dem Älterwerden umgeht

Das Bild vom Altern und Älterwerden wird stark von den Medien geprägt. Dabei spielt die Darstellung in der Werbung eine herausragende Rolle.

Aufgabe:

Suchen Sie zuerst in Zeitungen, Zeitschriften, Gesundheitsmagazinen usw. Inserate, die sich mit dem Alterungsprozess, Gegenmitteln, Hilfsmitteln und Medikamenten beschäftigen! Ggf. können Sie Werbespots einbeziehen.

Die Analyse der Anzeigen erfolgt unter diesen Aspekten:

– Sammeln sie die Merkmale, die in Inseraten und in Spots das Älterwerden oder Altsein cha-

   rakterisieren sollen!

– Analysieren Sie die Texte nach Schlüsselwörtern, Syntax, Stilmitteln und vermittelter Bot-    

   schaft!

– Überprüfen Sie, inwieweit in Bild oder Text offen bzw. verdeckt auf Ängste, Bedrohungen, Verheißungen und Hoffnungen abgezielt wird!

– Bewerten Sie jedes Inserat, indem Sie seine informativen, argumentativen oder manipulativen Aspekte gegeneinander abwägen!       

– Vergleichen Sie Ihre Ergebnisse zu einzelnen Inseraten oder Werbespots! Stellen Sie die Mechanismen und Techniken zusammen, mit denen Werbung für Ältere die Zielgruppe anspricht!

Arbeitsgruppe 3: 

Wann ist „alt“?  ( besser: Wann ist man „alt“ bzw. gilt man als „alt“?
Hinweis für die Lehrkraft

Die kleine Umfrage mit der Aufgabe, Satzanfänge zu ergänzen, kann natürlich nicht repräsentativ sein. Die Auswertung der Antworten und ihre Darstellung sollte unter dem Aspekt stehen, inwiefern es überhaupt einheitliche Vorstellungen zur Themafrage gibt oder die Aussagen eher von der eigenen Lebenssituation bestimmt werden. Als Ergebnis kann festgehalten werden, dass es neben dem „biologischen Alter“ ein „biographisches Alter“ gibt. Mithin ist Altern oder Älter werden ein sehr individueller Vorgang und „Alter“ ein Begriff, der immer in einem bestimmten Kontext steht. 

Aufgabe:

Sammeln Sie in einer kleinen Umfrage in verschiedenen Altersstufen (eigene Klasse, Elterngeneration, Großelterngeneration) Meinungen zum Älterwerden und Altern!  

Fragen Sie ggf. nach und ermuntern Sie die Befragten, umfassend zu antworten! Geben Sie ggf. Impulse, so dass auch Meinungen zu diesen Gesichtspunkten geäußert werden: 

körperliche und gesundheitliche Entwicklungen, emotionale Situation, geistige Leistungsfähigkeit, Veränderungen in Beruf und Arbeitswelt, sich ändernde Rollen in der Familie, im öffentlichen Leben, Wandel bei den sozialen Kontakten, bei der Bewältigung der Alltagsarbeiten oder bei Einstellungen zu gesellschaftlichen oder politischen Themen. 

Umfrage: Bitte vervollständige folgende Sätze:

· Das Älterwerden merkt man daran, dass ...

· Alt ist man, wenn ...

· Mit der Formulierung „ältere Generation“ meint man alle, die ...

· Ich bin alt, wenn ich ...

· Senioren sind Personen, die ...

· Von Betagten spricht man dann, wenn ...

· Der „Seniorenteller“ ist von den Speisekarten wieder verschwunden, weil ...

Arbeitsgruppe 4:  

Was die Altersforschung (Gerontologie) zum Altern sagt

Klären Sie mit Hilfe von Lexika und geeigneten Quellen einen der folgenden Begriffe und stellen Sie in einem Kurzreferat die Kerngedanken der jeweiligen Theorie vor:

Aktivitätstheorie, Disengagementtheorie, Kompetenztheorie, Defizitmodell, Kontinuitätstheorie

Arbeitsgruppe 5: 

Jung bleiben!?  – Wege, Umwege, Irrwege des Anti–Aging–Markts

Erstellen Sie eine Collage unter dem Titel „Jung bleiben!?“:  

Recherchieren Sie dazu z. B. bei Wellness–Angeboten von Hotels und beliebten Urlaubsregionen, in der Werbung für Kosmetika und Medikamente, bei Ratgebern zu Gesundheit, Ernährung und Fitness, in Katalogen für Urlaub und Tourismus, in Programmen der Krankenkassen und Volkshochschulen! 

Geben Sie Ihrer Collage durch Auswahl und Anordnung der Elemente, durch Überschriften, Kommentare und Bild/Text–Kombinationen eine bestimmte Tendenz, die dem Kontext entgegenkommt, so z. B.:

– als Gestaltungsidee im Schaufenster einer Apotheke

– als Titelblatt für eine Zeitschrift mit dem Titel „60plus“ 

– als Blickfang im Eingangsbereich eines Fitness–Studios

– als Seite in einem Prospekt einer „Seniorenresidenz“

– als Flyer einer Aktion „Jung hilft Alt“, die junge Leute zu generationenübergreifenden 

   Aktionen in einem Mehrgenerationenhaus gewinnen will    

Arbeitsgruppe 6: 

Die ältere Generation in unserer Stadt: Wie reagiert die Kommune?

Rechercheaufgaben:

1 
Vergleichen Sie den Altenquotienten in der Stadt/Region mit bayern– und bundesweiten Daten (ggf. mit Erklärungsansätzen für Abweichungen)! 

2  Führen Sie ein Interview mit der/dem Seniorenbeauftragten der Stadt oder des Landkreises mit dem Ziel, die Chancen, Grenzen und Perspektiven einer kommunalen Seniorenpolitik in Erfahrung zu bringen (vgl. dazu den Interviewleitfaden in M 8)! Stellen Sie die Ergebnisse der Klasse vor! 

3 
Versetzen Sie sich in folgende Situation: Ihre Großeltern, beide am Ende des Berufslebens,  wollen für die kommende Lebensphase in Ihre Heimatstadt ziehen. Sie sorgen sich, dass sie nur schwer Anschluss an Gleichaltrige finden. Außerdem wollen Sie wissen, welche Kontakte und Unterstützung sie im Ort finden, wenn es im höheren Alter nötig werden sollte.

    
Recherchieren Sie nach Formen der kommunalen und offenen Altenarbeit (Ansprechpartner, Organisationen, Veranstaltungen, Aktivitäten, Mehrgenerationeninitiativen) und informieren Sie Ihre Großeltern in einer Mail über die Möglichkeiten in der Stadt!

Arbeitsgruppe 7: 

„Pflegestufe II“ – Was bedeutet das eigentlich?

Kurzreferate zu:

– Die Pflegeversicherung: Konzept und Leistungen

– Wann ist ein Mensch „pflegebedürftig“? Und wer bestimmt das?  

– Pflegestufen nach dem Sozialgesetzbuch: Bedeutung für die soziale und finanzielle 

   Situation der Betroffenen (mit Auswirkungen der Einstufung auf die stationäre und 

   ambulante Pflege)   

– Positionen in Gesellschaft und Politik zur Weiterentwicklung der Pflegeversicherung  

Arbeitgruppe 8:  

Beispiel: Altersdemenz – neue Herausforderungen für Pflegende, Kommunen und Gesellschaft

Hinweis für die Lehrkraft:

Gerontologen und Pflegewissenschaftler, aber auch Informatiker und Medizintechniker haben Ideen und Konzepte entwickelt, die auf Alterserkrankungen reagieren. Mit Hilfe von Recherchen auf seriösen Internetseiten können Schülerinnen und Schüler selbsttätig die dazu nötigen Informationen einholen, Konzepte im Umgang mit Demenzkranken ermitteln und der Klasse vorstellen. Sehr hilfreich ist dabei das umfangreiche Material des Bundesministeriums für Gesundheit zur Demenz  (z.B. die Broschüren „Wenn das Gedächtnis nachlässt“, „Pflegen zu Hause“, „Ratgeber zur Pflege“; Bestellmöglichkeit unter

www.bundesgesundheitsministerium.de) 

Aufgaben:

1

Erläutern Sie in einem Kurzreferat ggf. arbeitsteilig der Klasse 

– die Entstehungsursachen für Demenzerkrankungen, 

– mögliche Verlaufsformen und 

– Chancen und Grenzen der verschiedenen Therapiemöglichkeiten!

2

Was eine Demenzerkrankung für die nächsten Angehörigen bedeutet:

Erfahrungsberichte – Möglichkeiten und Grenzen der Pflege in der Familie

3

Stellen Sie ggf. arbeitsteilig eines der folgenden Konzepte im Umgang mit Demenzkranken vor! 

a) Konzept  „Demenzfreundliche Kommune“ 

Erläuterung: 

Das Konzept verfolgt das Ziel, Menschen mit Demenz und ihren Angehörigen möglichst gute Voraussetzungen zu bieten, damit sie in der Kommune bleiben, leben und am Leben teilnehmen können. 

Aufgabe:

Zeigen Sie Möglichkeiten auf, wie Städte und Gemeinden ihr Gemeinwesen so entwickeln können, 

– 
dass Menschen mit und ohne Demenz miteinander leben können und sich wohlfühlen, 

– 
dass Betroffene und ihre Angehörige nicht isoliert oder alleine gelassen werden,

– 
dass Menschen mit Demenz möglichst lang in der ihnen vertrauten Umgebung leben können!

Gehen Sie dabei auf denkbare kommunalpolitische Maßnahmen ein, auf Aktivitäten der Geschäftswelt und Initiativen der zivilgesellschaftlichen Organisationen!

b) Konzept „Demenzfreundliche Milieugestaltung“  

Erläuterung:

Hinter dem Konzept steht die Idee, Demenzkranken eine Umgebung zu schaffen, die ihnen Sicherheit und Wiedererkennen gewährleistet. 

Aufgabe:

Zeigen Sie Möglichkeiten einer demenzfreundlichen Milieugestaltung auf, wie durch die Gestaltung des Wohnumfeldes, des Tagesablaufs und der Alltagswelt Orientierung erleichtert, das Gefühl von Geborgenheit erhöht und Selbstbestimmung ermöglicht werden! Legen Sie dabei Wert auf möglichst konkrete Hinweise und ggf. auf Veranschaulichung (Beispiele: „kompensatorische, therapeutische und wohnliche Wäschegestaltung“, „verwirrte Ordnung“)! 

c) Konzept „Junge Technik und ältere Menschen“ 

„Gerontotechnik“ (auch Gerotechnik) entwickelt Technikprodukte für alte Menschen mit Unterstützungsbedarf. Die Produkte gehen weit über bisher bekannte Geräte oder Rehabilitationshilfen hinaus. Intelligente Hightech–Geräte wollen das Alltagsleben erleichtern und altersbedingte Einschränkungen reduzieren helfen. 

Aufgabe:

Informieren Sie sich über Beispiele und Entwicklungen zu sog. AAL–Systemen (“ambient assisted  living“), “Smart–Homes” und über “Living–Labs”! Präsentieren Sie Beispiele intelligenter Haustechnik, die Sie im Zusammenhang mit Demenzerkrankungen für überzeugend, hilfreich und realisierbar halten! Gehen Sie dabei kritisch mit Quellen um, die eher werbenden Charakter haben!

d) Methode „Validation“

Erläuterung:

Der/Die Pflegende folgt dem Demenzkranken in „seine Welt“, vor allem in seine Gefühls–welt, benennt sie und lässt sie auch dann gelten, wenn sie von der Realität abweicht. Eine Rückführung in die Wirklichkeit erfolgt nur behutsam und im Einvernehmen mit dem/der Demenzkranken. Validationstechniken wollen vor allem die Gefühle ansprechen und den Bedürfnissen des/der Betreuten entgegenkommen.

Aufgabe:  

Stellen Sie Voraussetzungen, Ziele und Techniken der Methode „Validation“ dar!  

Arbeitsgruppe 9:  Leiden – Sterben – Tod

Hinweis für die Lehrkraft

Das Thema bedarf einer besonderen Sensibilität und Ernsthaftigkeit. Ggf. wird e i n e r  der folgenden Vorschläge ausreichen, um es sach– und altersangemessen zu behandeln. 

Stellen Sie der Klasse die zentralen Fragen und Themen von Verfügungen vor, 

z. B. anhand 

– einer Muster– Betreuungsverfügung bzw. 

– einer Muster–Patientenverfügung!

Erarbeiten Sie sich anhand von Lexika und anderer seriöser Quellen Informationen zum Thema Palliativmedizin! Skizzieren Sie ihre Ziele, Möglichkeiten und Grenzen!

An vielen Orten und Kliniken gibt es inzwischen professionelle Hospizarbeit. Nehmen Sie Kontakt mit den Verantwortlichen auf und fragen Sie, ob jemand mit Erfahrung vor der Klasse über seine Arbeit berichten möchte! 

Die Bayerische Stiftung Hospiz: Entwicklung – Organisation – Aufgaben – Tätigkeiten

(vgl. dazu www.bayerische–stiftung–hospiz.de)

M 11  Behinderung  – Zur Problematik eines Begriffs 

1

Sie sind Mitglied im Elternbeirat einer Förderschule. Die Schule sucht einen Slogan für einen Flyer, der die Schule in der Öffentlichkeit darstellen soll. Die folgenden Vorschläge sind eingereicht. Sie bringen noch einen weiteren Vorschlag mit...

Für welche Formulierung würden Sie in der Sitzung plädieren? Warum?

          Es ist normal, verschieden zu sein.

                                                                   Man ist nicht behindert, man wird behindert.

  Nichts über uns ohne uns.

Im Grunde sind alle Menschen behindert. Der Vorzug von uns Behinderten allerdings ist, dass wir es wissen. (Wolfgang Schäuble, Politiker, seit einem Attentat Rollstuhlfahrer)

                Kein Mensch ist perfekt.                                                                    

                                          Nicht „Anderssein“ ist das Problem, sondern die Benachteiligung.

       Behindert? Nö, nur anders normal.

                                                                           ..................................................................................

                                                                                            (Ihr Vorschlag)

2

Der Begriff „Behinderung“ ist zwar im allgemeinen Sprachgebrauch üblich, seine Verwendung und synonym gebrauchte Begriffe werden aber auch kritisch hinterfragt. 

Diese Formulierungen wurden und werden verwendet:

Behinderte – Menschen mit Behinderung – Menschen mit Assistenzbedarf – Personen mit Handicap – Personen mit Entwicklungsverzögerungen – Menschen mit Einschränkungen – Versehrte – Chronisch Kranke – Kind mit Trisomie 21 – Personen mit Hemmungen – Krüppel – Spastiker –  Menschen mit erhöhtem Assistenzbedarf – kleinwüchsig – Kinder mit Förderbedarf – Personen, die durch Funktionsausfälle erheblich beeinträchtigt sind – Menschen mit Einschränkungen und Beeinträchtigungen – gehörlose Menschen – Gehörlose – Personen mit eingeschränkten Lebensmöglichkeiten – Menschen mit Leistungsstörungen – Menschen mit besonderen Bedürfnissen – an den Rollstuhl gefesselt – Menschen mit Down–Syndrom – Mongoloide – Autist – Invalide – leidet unter einer Behinderung – geschädigt – taubstumm – Liliputaner –  Pflegefall – gehinderte Personen   

Aufgaben:

– 
Wählen Sie aus obiger Sammlung jeweils drei Formulierungen aus, von denen Sie glauben, dass die Betroffenen damit gut leben könnten bzw. von ihnen vermutlich abgelehnt werden! Begründen Sie Ihre Auswahl!

– 
Sprache beeinflusst immer auch das Denken und ist Ausfluss des Denkens. Deswegen ist eine reflektierte Sprachverwendung besonders wichtig. Die meisten Menschen wollen in ihrer Sprache Begriffe vermeiden, die andere demütigen, diskriminieren oder anderen wehtun. Auch wenn die Bemühungen um „politisch korrekte Sprache“ mitunter umstritten sind: Sprachliche Sensibilität ist zweifellos ein wichtiges Merkmal sozialer Kompetenz: 

     Welche der Begriffe aus der obigen Sammlung halten Sie in dieser Hinsicht für unproblematisch, also frei von einer negativen Nebenbedeutung? Begründen Sie auch hier Ihre Auswahl!   

–  
Im Jahr 2000 wurde die „Aktion Sorgenkind“ in „Aktion Mensch“ umgewandelt.    Entwickeln Sie einen Erklärungsansatz für die Umbenennung! 

M 12  Aufgaben und Formen der Behindertenarbeit: Beispiele

Die Ergebnisse zu folgenden Aufgaben können als Kurzreferate oder Präsentationen der Klasse vorgetragen werden. 

1. Offene Behindertenarbeit

Informieren Sie sich über einen in Ihrer Stadt oder Region aktiven „Familienentlastenden Dienst“ oder eine Einrichtung der „Offenen Behindertenarbeit“. Stellen Sie das Konzept und das aktuelle Programm vor! 

Erfahrungen, Erfolge und Probleme können in einem Interview mit dem Leiter/der Leiterin erfragt werden. Dabei sind auch sehr praktische Aspekte zu thematisieren, so die Trägerschaft, die Finanzierung, die Akzeptanz bei Kooperationspartnern oder die Zusammenarbeit zwischen professionellen und ehrenamtlichen Kräften.  

2. „Barrierefreiheit“ – Ist sie bei uns verwirklicht?

Viele Städte haben sich zum Ziel gesetzt, „barrierefrei“ zu sein oder zu werden. 

Klären Sie zunächst den Begriff! Gehen Sie dann auf die Bemühungen ein, die Barrierefreiheit in der Stadt sicher zu stellen (z. B. städtischer Busverkehr, Rathaus–/Behördenzugang, Wege in der Stadt, Vorkehrungen in Kindergärten, Schulen, Restaurants, Bibliothek, Schwimmbad, Kinos, Parks, Bahnhöfen, Geschäften; auch: „barrierefreie“ Internetseiten der Stadt). 

M 13  Interessenvertretung: Beispiele 

1. Beispiel: Behindertenbeauftragte

Städte, Landkreise und das Land haben eigene Behindertenbeauftragte. Vereinbaren Sie einen Termin zu einem Gespräch oder laden Sie ihn/sie in den Unterricht ein! Bereiten Sie das Interview bzw. das Gespräch vor! Was ist an seiner / ihrer Arbeit besonders interessant?

2. Beispiel: ein Interessenverband

Stellen Sie einen der folgenden bundesweit tätigen Verbände vor! Legen Sie dabei den Schwerpunkt auf die Aktivitäten, die die Interessenwahrnehmung von Behinderten in Staat und Gesellschaft betreffen! Beziehen Sie auch die Bemühungen mit ein, die auf ein besseres Verständnis für die besonderen Anliegen in der Öffentlichkeit abzielen! 

                    www.dieGesellschafter.de; www.lebenshilfe.de; www.vdk.de
M  14  Wie die Grundrechte auch unter schwierigen Bedingungen sichergestellt werden: das Beispiel der „freiheitsentziehenden Maßnahmen“

Hinweis für die Lehrkraft:
Die Kenntnis der unter 1 genannten ethischen und gesetzlichen Standards bilden die Voraussetzung, um die Beispielfälle unter 2 sachgemäß beurteilen zu können.

1 ethische und juristische Aspekte der Sozialen Arbeit

Die Internationale Vereinigung der Sozialarbeiter / Sozialarbeiterinnen verabschiedete im Jahr 1994 ein Manifest, in dem die Prinzipien ethischer Arbeit weltweit festgelegt wurden. Inwieweit sie in den verschiedenen Ländern und Regionen der Welt Anwendung finden, hängt wohl sehr stark von den politischen, sozialen, juristischen und kulturellen Bedingungen ab. Im Wesentlichen werden dort die Rechte jedes Menschen in Erinnerung gerufen, wie sie auch in unserem Grundgesetz festgelegt sind. 

Alltagshandeln und besondere Situationen verlangen in den sozialen Berufen zweifellos ein  starkes Bewusstsein von den der Arbeit zugrundeliegenden Werten. Ethische Standards finden sich in den rechtlichen Grundlagen wieder, auf denen die soziale Arbeit beruhen muss. 

Auszüge aus dem Grundgesetz (GG), dem Heimgesetz (HeimG) und dem Strafgesetzbuch (StGB)

Art. 1 GG

(1) Die Würde des Menschen ist unantastbar. Sie zu achten und zu schützen ist Verpflichtung aller staatlichen Gewalt.

Art. 2 GG

(1) Jeder hat das Recht auf die freie Entfaltung seiner Persönlichkeit, soweit er nicht die Rechte anderer verletzt und nicht gegen die verfassungsmäßige Ordnung oder das Sittengesetz verstößt.

(2) Jeder hat das Recht auf Leben und körperliche Unversehrtheit. Die Freiheit der Person ist unverletzlich. In diese Rechte darf nur auf Grund eines Gesetzes eingegriffen werden.

Art. 104 GG

(1) Die Freiheit der Person kann nur auf Grund eines förmlichen Gesetzes und nur unter Beachtung der darin vorgeschriebenen Formen beschränkt werden. Festgehaltene Personen dürfen weder seelisch noch körperlich misshandelt werden.

(2) Über die Zulässigkeit und Fortdauer einer Freiheitsentziehung hat nur der Richter zu entscheiden. Bei jeder nicht auf richterlicher Anordnung beruhenden Freiheitsentziehung ist unverzüglich eine richterliche Entscheidung herbeizuführen.

HeimG  § 2 Abs. 1 

Zweck des Gesetzes ist es,

1. die Würde sowie die Interessen und Bedürfnisse der Bewohnerinnen und Bewohner von Heimen vor Beeinträchtigungen zu schützen,

2. die Selbständigkeit, die Selbstbestimmung und die Selbstverantwortung der Bewohnerinnen und Bewohner zu wahren und zu fördern.

StGB § 239

(1) Wer widerrechtlich einen Menschen einsperrt oder auf andere Weise des Gebrauchs der persönlichen Freiheit beraubt, wird mit Freiheitsstrafe bis zu fünf Jahren oder mit Geldstrafe bestraft.

Ferner gelten folgende Regelungen und Bestimmungen für „freiheitsentziehende Maßnahmen“:

Als freiheitsentziehende Maßnahmen gelten z. B.

– 
das Anbringen von Bettgittern, Leibgurten, Hand–, Fuß– oder Bauchfesseln

– 
das Absperren des Zimmers, komplizierte Schließmechanismen

– 
das Verabreichen von Schlafmitteln und Psychopharmaka, um den Betreuten an der Bewegung zu hindern oder die Pflege zu erleichtern

– 
die Wegnahme von Schuhen, Rollstuhl, Krücken.

Zulässig ist eine freiheitsentziehende Maßnahme nur bei vorheriger Genehmigung durch das Gericht. Nur in Ausnahmefällen können freiheitsentziehende Maßnahmen ohne vormundschaftsgerichtliche Genehmigung zulässig sein. In Ausnahmefällen ist keine gerichtliche Genehmigung erforderlich, aber eine ärztliche Veranlassung.

Ausnahmefälle sind:

– 
wenn der Betroffene einwilligt oder mutmaßlich einwilligen würde,

– 
wenn ein Notstand nach § 34 StGB eintritt (Notsituation, in der Gefahr für Leben, Leib, Freiheit, Eigentum oder ein anderes Rechtsgut von sich oder einem anderen nicht anders abgewehrt werden kann; ärztliche Entscheidung ist unmittelbar herbeizuführen),

– 
bei Pflege außerhalb einer Anstalt, eines Heims oder einer Einrichtung.

2  Beispielfälle für Überlegungen zu „freiheitsentziehenden Maßnahmen“

Aufgabe:

Analysieren Sie die jeweilige Situation (ggf. arbeitsteilig in Gruppen) unter Berücksichtigung der unter 1 genannten Grundlagen! Geben Sie jeweils eine Handlungsempfehlung, die den ethischen und juristischen Standards entspricht! 

Fall A

Frau Jeanette A. (83 Jahre) ist immer gut gelaunt, bewegt sich auch im Gebäude des Pflegeheims öfter selbstständig. Allerdings häufen sich die Fälle, in denen sie nicht mehr in ihr Zimmer findet oder auch einmal im kleinen, zum Heim gehörenden Park herumirrt. Als sie kürzlich das Gebäude in Richtung Stadtmitte verlassen hatte, konnte sie gerade noch vom  eher zufällig aus der Stadt kommenden Hausmeister zurückgeführt werden.

Fall B

Der schwer geistig behinderte und verhaltensgestörte Bruno B. (22) wird gegenüber anderen Heimbewohnern und auch gegenüber dem Pflegepersonal zunehmend aggressiver. Er ist für Gespräche unzugänglich, wird mitunter auch tätlich und reagiert auch gegenüber Angehörigen sehr aggressiv. 

Fall C

Herr Kurt C. ist trotz seiner 85 Jahre noch relativ mobil, kann sich aber nur mit zwei Krücken fortbewegen. Er ist aber motorisch sehr unruhig. Als er im Winter nachts immer wieder auf seinem Zimmerbalkon hin– und hergeht, weil ihm „so heiß“ sei und er sich dort „wie zu Hause“ fühle, bekommt er Medikamente. Sie sollen ihn ruhiger machen und ihm die Nachtruhe sichern. Er verweigert nach einer Woche die Einnahme der ärztlich verordneten Medikamente.   

Fall D

Die bettlägerige Irma D. (87) ist bereits zweimal in der Nacht aus dem Bett gefallen. Da sie schwer demenzkrank ist, war sie nicht in der Lage, Hilfe herbeizuholen. Sie lag eine Zeitlang halbnackt auf dem Boden und musste sich auch einmal erbrechen.

Fall E

Herr Franz E. (80) wohnt im Haus seines Sohnes, der sich zusammen mit seiner Familie auch um den alten Vater kümmert. Dieser versorgt sich in der Regel meist gut selbst, wird aber in den letzten Wochen erkennbar desorientierter. Der Sohn wird völlig unsicher, als er ihn am Morgen jetzt schon mehrmals nicht mehr in seiner Wohnung findet, sondern zweimal im Heizungskeller, einmal in der Garage und einmal auf dem Dachboden. Auf Fragen antwortet der alte Herr, er höre im Schlaf seine verstorbene Frau öfter um Hilfe rufen und wollte sie suchen.

Die folgenden Möglichkeiten werden in der Familie beraten, ohne dass Opa daran beteiligt ist:

a) Opas Wohnung wird nachts mit seiner Zustimmung versperrt, falls er damit einverstanden 
    ist.

b) Opas Wohnung wird jede Nacht ohne sein Wissen versperrt.

c) Der Enkel ist ein Hightech–Freak. Er könnte ohne Probleme einen kleinen Sender basteln, mit dessen Hilfe Opa schnell geortet werden kann. Der Minisender würde in den Schlafanzug eingenäht und ein akustisches Signal auslösen, wenn man es anfunkt. So würde man Opa leicht finden.

d) Der Enkel schlägt den Einbau einer Kamera im Treppenhaus vor. Sobald in der Nacht eine Person dort auftaucht, würde sie beim Sohn einen Alarm auslösen.

e) Opa wird schwierig und unkontrollierbar. Soll man sich um einen Heimplatz bemühen?
M  15   Verständnis schaffen: Methode Perspektivenwechsel

Hinweis für die Lehrkraft:
Sehr eindrucksvoll vermitteln lassen sich die Schwierigkeiten von behinderten Menschen und ihr Umgang damit sowie die Nutzung von Alltagshilfen über kleinere Projekte:

Dafür eignen sich z. B. verschiedene Formen von Rollstuhlparcours oder ein Blindenparcours. Bei entsprechenden Kontakten zu einschlägigen Organisationen oder Einrichtungen ist auch ein Training mit Simulationsgeräten für Greifbehinderungen oder für Sehstörungen denkbar. Manche Organisationen bieten auch den Erwerb eines „Rollstuhlführerscheins“ an.

Zu beachten ist allerdings: Mitunter ist das Ausleihen von Simulationsgeräten, ggf. in Verbindung mit der Demonstration durch einen Experten, kostenpflichtig, so dass rechtzeitig Finanzierungsmöglichkeiten ausgelotet werden müssen.  

Ohne fremde Hilfe und ohne allzu großen Aufwand in Angriff genommen und durchgeführt werden kann z. B. ein Projekt wie „Frühstück im Dunkeln“. Um die nötige Ernsthaftigkeit sicher zu stellen, sollten die Schülerinnen und Schüler auf die Ziele des kleinen Experiments eingestimmt werden.  

Perspektivenwechsel I: Frühstück im Dunkeln

Erläuterung zur Organisation:

Eine Gruppe von Schülerinnen und Schülern bereitet ein einfaches Frühstück vor. Die Klasse wird in dem anschließend völlig abgedunkelten Raum versuchen, das Frühstück einzunehmen. Als Erschwernis kann für den Anfang absolutes Stillschweigen vereinbart werden. 

Anschließend wird jede Teilnehmerin und jeder Teilnehmer seine Eindrücke schriftlich niederlegen: Gefühle und Gedanken, Strategien des Zurechtfindens, Wahrnehmungsmöglichkeiten und hilfreiche Informationen, erwünschte Hilfsmittel. Die Ergebnisse werden vorgelesen und miteinander verglichen. 

Ergänzend kann die folgende Frage erörtert werden:

Ist Blindsein automatisch auch eine Form von Exklusion (Ausgegrenztsein)? 

Ergänzt werden kann das kleine Projekt mit Hilfe von vorbereiteten Kurzvorträgen zu folgenden Fragen und Themen:
Wann ist man blind, wann sehbehindert?

Wie funktioniert die Blindenschrift?

Wie wird eigentlich ein Blindenhund ausgebildet?

Woran sollten unsere Stadtplaner denken, wenn bekannt ist, dass mit der Alterung der Gesellschaft auch die Sehbehinderungen deutlich zunehmen? 

Was ist ein Hörfilm?

Der weiße Stock – wie funktioniert er und ist er eine wirkliche Hilfe?

Blinde am PC – Wie geht das?

In welchen Berufen sind blinde Menschen vorzugsweise tätig?

Welche Sportarten eignen sich für Blinde?

„Nicht–sehen“ und „Blindheit“ in Redensarten und Sprichwörtern  

Perspektivenwechsel II: Downie statt Barbie

Vor allem in den USA sind „Special–Needs–Dolls“ auf dem Markt. Es sind z. B. Puppen im Elektro–Rollstuhl, Puppen mit Blindenstock, Hörgerät, Beatmungsgeräten oder Merkmalen des Down–Syndroms. Die „Anti–Barbies“ und „Anti–Kens“ sind jedoch umstritten. 

Aufgabe:

Versetzen Sie sich zunächst in die Lage eines betroffenen Kindes, das eine solche Puppe geschenkt bekommt! Entwickeln Sie anschließend Erklärungsansätze für die Pro– bzw. Contra–Position!

Perspektivenwechsel III:  In fünf Minuten auf 85...

Hinweis für die Lehrkraft:

Um sich in die physische und psychische Situation eines Menschen mit Bewegungs– und Wahrnehmungseinschränkungen, z. B. eines Betagten oder eines chronisch Kranken einfühlen zu können, eignen sich sogenannte Alterssimulationsanzüge. Sie sind so konstruiert, dass man eine Reihe von Erschwernissen fühlt: Wegen des bleischweren Anzugs wird Gehen oder Treppensteigen, Niedersetzen oder Aufstehen schnell mühsam. Zusätzlich werden noch andere Einschränkungen simuliert: Über spezielle Brillen, Kopfhörer und Handschuhe sind verschiedene Sinne beeinträchtigt oder ausgeschaltet. Hochwertigere Anzüge können sogar das Alterszittern generieren. 

In der Regel entstehen für die Ausleihe dieser Spezialanzüge bei Firmen, Fachakademien oder sozialen Einrichtungen Kosten. Die Finanzierung ist im Vorfeld zu klären. Will eine Schule ihre Schülerinnen und Schüler regelmäßig mit dieser Methode z. B. auf Sozialpraktika in Pflegeheimen vorbereiten, so ist auch der Ankauf eines Anzugs zu überlegen, ggf. finanziert über Fördervereine oder Elternspenden.

Folgende Arbeitsaufträge sind im Simulationsanzug z. B. zu bewältigen:

– Nehmen Sie Schreibzeug aus Ihrem Schulrucksack und schreiben Sie einen Satz!

– Gehen Sie in die Bibliothek und holen Sie einen Band aus einem bodennahen Regal!

– Suchen Sie die Telefonnummer der Schule im Telefonbuch und bedienen Sie ein Telefon!

– Gehen Sie zwei Stockwerke im Treppenhaus nach oben!

– Versuchen Sie, am PC ein paar Sätze zu schreiben!

– Bedienen Sie einen der Automaten an der Schule!

– Gießen Sie sich aus einer Kanne eine Tasse Tee ein!

Anhand von im Internet leicht zugänglichen Demonstrationsfilmen und den eigenen Erfahrungen formulieren anschließend die Schülerinnen und Schüler ihre Eindrücke. Dabei sollten sie auch die Chancen und Grenzen von Simulationen diskutieren.    

M  16   Die UN–Behindertenrechtskonvention: Herausforderung für das deutsche Bildungssystem? 

Im März 2009 unterzeichnete die deutsche Regierung die UN–Behindertenrechtskonvention (UN–BRK), die von der Generalversammlung der Vereinten Nationen am 13. Dezember 2006 beschlossen worden war. Damit wurde die UN–Konvention übergeordnetes deutsches Recht, Bund und Länder müssen sie umsetzen.

Aufgaben:

1 

Informieren Sie sich anhand von Lexika über die Bedeutungsunterschiede zwischen Integration und Inklusion! Entwickeln Sie anschließend einen Erklärungsansatz für die Unterschiede in den Textversionen!              

2  

Beschreiben Sie mit Hilfe der folgenden Textfassungen das Problem, das sich aus der unterschiedlichen Begrifflichkeit ergeben kann! 

	Englische Fassung

(United Nations)

Article 24

Education
	Deutsche Übersetzung

(Bundesregierung)

Artikel 24

Bildung
	„Schattenübersetzung“ zu Art. 24 durch das Netzwerk Artikel 3

(Das Netzwerk ist ein Zusammenschluss von Behinderten, die sich gegen die Übersetzung der Bundesregierung ausgesprochen haben und eine ihrer Ansicht nach korrekte Übersetzung vorlegen.)  

	1

States Parties recognize the right of persons with disabilities to education. With a view to realizing this right without discrimination and on the basis of equal opportunity, States Parties shall ensure an inclusive education system at all levels and lifelong learning directed to:

a) The full development of human potential and sense of dignity and self–worth, and the strengthening of respect for human rights, fundamental freedoms and human diversity;

b) The development by persons with disabilities of their personality, talents and creativity, as well as their mental and physical abilities, to their fullest potential;

c) Enabling persons with disabilities to participate effectively in a free society.

2

In realizing this right, States Parties shall ensure that:

a) Persons with disabilities are not excluded from the general education system on the basis of disability, and that children with disabilities are not excluded from free and compulsory primary education, or from secondary education, on the basis of disability;

…
	1

Die Vertragsstaaten anerkennen das Recht von Menschen mit Behinderungen auf Bildung. Um dieses Recht ohne Diskriminierung und auf der Grundlage der Chancengleichheit zu verwirklichen, gewährleisten die Vertragsstaaten ein integratives Bildungssystem auf allen Ebenen und lebenslanges Lernen mit dem Ziel,

a) die menschlichen Möglichkeiten sowie das Bewusstsein der Würde und das Selbstwertgefühl des Menschen voll zur Entfaltung zu bringen und die Achtung vor den Menschenrechten, den Grundfreiheiten und der menschlichen Vielfalt zu stärken;

b) Menschen mit Behinderungen ihre Persönlichkeit, ihre Begabungen und ihre Kreativität sowie ihre geistigen und körperlichen Fähigkeiten voll zur Entfaltung bringen zu lassen;

c) Menschen mit Behinderungen zur wirklichen Teilhabe an einer freien Gesellschaft zu befähigen.

2

Bei der Verwirklichung dieses Recht stellen die Vertragsstaaten sicher, dass

a) Menschen mit Behinderungen nicht aufgrund von Behinderung vom allgemeinen Bildungssystem ausgeschlossen werden und dass Kinder mit Behinderungen nicht aufgrund von Behinderung vom unentgeltlichen und obligatorischen Grundschulunterricht oder vom Besuch weiterführender Schulen ausgeschlossen werden;

...
	1

Die Vertragsstaaten anerkennen das Recht von Menschen mit Behinderungen auf Bildung. Um dieses Recht ohne Diskriminierung und auf der Grundlage der Chancengleichheit zu verwirklichen, gewährleisten die Vertragsstaaten ein integratives inklusives Bildungssystem auf allen Ebenen und lebenslanges Lernen mit dem Ziel,

a) die menschlichen Möglichkeiten sowie das Bewusstsein der Würde und das Selbstwertgefühl des Menschen voll zur Entfaltung zu bringen und die Achtung vor den Menschenrechten, den Grundfreiheiten und der menschlichen Vielfalt zu stärken;

b) Menschen mit Behinderungen ihre Persönlichkeit, ihre Begabungen und ihre Kreativität sowie ihre geistigen und körperlichen Fähigkeiten voll zur Entfaltung bringen zu lassen;

c) Menschen mit Behinderungen zur wirklichen entfernen ?  wirksamen Teilhabe an einer freien Gesellschaft zu befähigen.
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Bei der Verwirklichung dieses Recht stellen die Vertragsstaaten sicher, dass

a) Menschen mit Behinderungen nicht aufgrund von Behinderung vom allgemeinen Bildungssystem ausgeschlossen werden und dass Kinder mit Behinderungen nicht aufgrund von Behinderung vom unentgeltlichen und obligatorischen Grundschulunterricht oder vom Besuch weiterführender Schulen ausgeschlossen werden 

...


M 17  Hinweise für die Lehrkraft zum Film „Klassenleben“

Der Dokumentarfilm „Klassenleben“ (DVD, 87 Minuten) eignet sich hervorragend, um sich dem Thema Integration/Inklusion anschaulich, eindrucksvoll und einfühlsam zu nähern. (vgl. dazu auch M 16). 

Er kann auch den Schluss der gesamten Unterrichtseinheit bilden, weil das im Film gezeigte Modell des Zusammenlebens Impulse für die Diskussion gibt, ob und inwieweit es auch Vorbild für das Zusammenleben in unserer Gesellschaft sein kann. 

Der Film ist erhältlich unter www.goodmovies.de oder www.pifflmedien. Eine ebenfalls auf der DVD befindliche Podiumsdiskussion mit dem Regisseur, der Klassenlehrerin und Experten ergänzt und vertieft das Thema Integration/Inklusion. Film und Zusatzmaterialien  liefern viele Aspekte zur Forderung „Eine Schule für alle“. Ihre Berechtigung kann im Anschluss an die Behandlung des Films – argumentativ gestützt – überprüft werden. 

Zum Film:
Der Film begleitet eine Berliner Schulklasse von behinderten und nichtbehinderten Schülern und beobachtet ihren Umgang miteinander. Es gelingt insbesondere, die kommunikativen Prozesse zwischen den 10 bis 12–jährigen Kindern darzustellen. Sie zeigen, wie die sehr heterogenen Kinder und Gruppen voneinander profitieren.

Die Fläming–Grundschule in Berlin hat sich die Aufnahme von Kindern mit sonderpädagogischem Förderbedarf in die Regelklassen zum Ziel gesetzt. Vier der 20 Kinder der begleiteten Klasse sind behindert. Der Film beobachtet die Kinder über ein halbes Jahr im Alltag, aber auch bei besonderen Aktivitäten wie dem Theaterspiel oder einer Exkursion. Der Regisseur hat den pädagogischen Zeigefinger vermieden. Er umgeht auch nicht schwierigere Situationen, die sich für eine Diskussion bzw. den Erkenntnisprozess als besonders produktiv erweisen. 

Das vielseitig nutzbare Filmheft der Bundeszentrale für politische Bildung (Bestellung unter www.bpb.de bzw. dort als kostenloser Download) ermöglicht der Lehrkraft eine Reihe von sehr unterschiedlichen Zugängen im Unterricht. So erlauben die Hinweise, Zusatzmaterialien, Sequenzprotokolle oder Arbeitsblätter nicht nur eine intensive inhaltliche Auseinandersetzung mit dem Kernthema, sondern lenken den Blick auch auf filmtechnische Besonderheiten, so auf die Filmsprache oder eine methodisch präzise Analyse von Filmsequenzen. 

